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»Motivation aus sich selbst heraus«
Mentoring mit sozial engagierten männlichen Jugendlichen
Marc Melcher | Rico Chacón | Alexander Bentheim

Über das in Frankfurt angesiedelte
Projekt »soziale Jungs multikulti«
berichteten wir ausführlich vor einem
Jahr (Heft 190), nun gibt es anlässlich
des Workshops »Individuelle Beglei-
tung als Methode in der gendersensi-
blen Jungenförderung« während des
Kongresses »Jungen - Pädagogik - Wie
geht das?« Ende September in Biele-
feld einige Eindrücke von Rico Cha-
cón, der sich ehrenamtlich in der Ar-
beit mit den Frankfurter sozialen
Jungs engagiert. Mit ihm sprachen
Marc Melcher, Projektkoordinator der
Transferagentur »Sozialer Freiwilli-
gendienst für Jungen«, und Alexander
Bentheim.

Marc: Wie wurdest du auf das Projekt
aufmerksam?

Rico: Durch eine Kommilitonin, die
die auch Mentorin im Projekt ist.

Wie empfindest du die Arbeit inner-
halb des Projektes?

In der ehrenamtlichen Tätigkeit ist die
Motivation aus sich selbst heraus
wichtig; eine Überzeugung, weshalb
sich engagiert wird, und eine Über-
einstimmung im Team in diesem
Punkt. Ich denke, dass dies bei uns der
Fall ist. Es besteht eine Notwendig-
keit, in der Jungenarbeit jetzt zu han-
deln. Leider ist meine Hauptarbeit oft-
mals vorrangig, weil sie mich halt er-
nährt.

Wie nimmst du die Jungen wahr?

Eigentlich sind es ganz normale Jungs,
die die Möglichkeit nutzen, einen Ein-
blick in den Bereich Sozialer Arbeit zu
bekommen und zu schauen, ob ihnen
dieses Arbeitsfeld liegt.

Alexander: Was weißt du über die per-

sönlichen Hintergründe der Jungs,
mit denen du zu tun hast? Sind die
wichtig für dich?

Erst mal nichts, außer dass die Jungs
Interesse an dem Projekt haben, wenn
ich sie nicht schon vorher oder beim
»Boys Day« kennen gelernt habe.
Beim Mentorentreffen sprechen wir,
neben anderen Themen, über die
»Neuzugänge«. Wenn ein Junge in
meine Gruppe kommt, werden mir die
bei der Anmeldung des Jungen ange-
gebenen Kontaktdaten (Name,
Adresse, Telefonnummer, usw.) und
die Kontaktdaten der infrage komm-
menden Einsatzstelle gegeben. Ich
kontaktiere die jeweilige Einrichtung,
in der der Junge eingesetzt werden
soll, dann den Jungen, und mache ei-
nen »Schnupper«-Termin aus. Bei
diesem Termin schaut sich der Junge
die Einrichtung an und die Einrichtung
schaut sich den Jungen an. Wenn bei-
de einverstanden sind, werden die
Verbindlichkeiten abgesprochen. Da-
zu gehören: die Tage, an denen der
Junge Zeit hat, in der Einrichtung zu
hospitieren, und wie die Stundenzet-
tel ausgefüllt und bestätigt werden.
Bei Bedarf wird das Projekt der Ein-
richtung vorgestellt.
Erst bei den Gruppentreffen entsteht
ein Vertrauensverhältnis zu den Jun-
gen, wobei wir über die Erfahrungen
in den Einrichtungen, über den Schul-
alltag, Interessen und Freizeitaktivi-
täten reden. Es finden auch regelmä-
ßige Ausflüge und Aktivitäten statt,
bei denen das Gruppenverhalten, die
jeweiligen Kompetenzen der Jungen,
ermittelt und gefördert werden.
Bei den meisten Jungs ist das Interes-
se für das Projekt über den »Boys
Day« entstanden, bei dem sie erfahren
konnten, ob sie sich die Arbeit im so-
zialen Bereich vorstellen können. Um
die Eindrücke vervollständigen zu
können, bewerben sich die meisten bei
diesem Projekt.©
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Marc: Welche Knackpunkte gibt es für
dich hinsichtlich der Durchführung?

Es ist wichtig, einen Bezug zu den
Jungs aufzubauen. Dazu gehört aus
meiner Sicht, die eigenen Handlungs-
weisen zu reflektieren und als Mentor
den Jungs einen zuverlässigen Rah-
men anzubieten, damit Vertrauen ent-
stehen kann. Der Rahmen umfasst die
Einhaltung der Regeln, die beim
Schnuppertermin und bei den Grup-
penbesprechungen vereinbart wur-
den. Dabei handelt es sich um das re-
gelmäßige Einhalten der Gruppen-
treffen und rechtzeitiges Abmelden
bei Vorkommnissen, die eine Teilneh-
me verhindern. Dieses gilt ebenfalls,
wenn ein Junge nicht zu den ausge-
machten Hospitationstermin kommen
kann. Ebenso das korrekte Ausfüllen-
lassen der Stundenzettel. Knackpunk-
te sind immer wieder mal, dass die
Jungs diese Regeln einhalten. Wir ver-
suchen daher die Attraktivität des
Dienstes zu steigern, in dem wir wäh-
rend der zweihundert Stunden, die von
den Jungs geleistet werden, Freizeit-
aktivitäten während der Gruppentref-

fen anbieten, und eine Auszeichnun
bei Beendigung der 200 Stunden
überreicht wird. Diese kann zu den
Bewerbungsunterlagen gelegt wer-
den, um ein Interesse an gemeinnützi-
ger Arbeit zu bestätigen..

Ziehen die Jungen einen Nutzen aus
dem Projekt? 

Ich denke, dass die Jungen mit Sicher-
heit einen Nutzen aus dem Projekt
entnehmen - selbst wenn es halt nur
der Schluss ist, dass ihnen dieser Ar-
beitsbereich nicht liegt. Ob dann auch
einer von unseren Jungs wirklich ein-
mal im Sozialen Bereich arbeiten wird,
hängt nicht nur allein von unserer
Mentorentätigkeit ab, sondern auch
davon, wie dieses Berufsfeld gesell-
schaftlich anerkannt wird. Und wel-
che Möglichkeiten ein Mann hat, der
in diesem Bereich arbeitet, denn der
ist zurzeit ja noch von Frauen domi-
niert.  

Macht sich bei ihnen eine Verände-
rung bemerkbar? 

Abgesehen davon, dass sie sich am
Anfang oder mitten in der Pubertät be-
finden, kann ich schon eine Verände-
rung feststellen: Jungs, die schon eine
Zeit lang in ihren Einrichtungen mit-
geholfen haben, sind aufmerksamer in
einer Gruppe; sie erkennen schneller,
wo sie hilfsbereit mitwirken können.

Alexander: Machen sich bei dir auch
Veränderungen bemerkbar? Welchen
Nutzen ziehst du selbst aus deinem
Engagement?

Sicher machen sich Veränderungen
bemerkbar. Ich muss noch mehr Ter-
mine absprechen und eine gute Pla-
nung haben. Für mich persönlich ste-
hen da u.a. Regelmäßigkeit und beim
Ehrenamt halt auch Nachsicht im
Vordergrund. Die ehrenamtliche Tä-
tigkeit, wie sie hier genannt wird,
schafft also Ordnung und das Gefühl,
gebraucht zu werden, in mein Leben.
Ich gehe davon aus, dass jeder Mensch
im gleichen Maße eine Herausforde-
rung und eine Bestätigung für sein
Handeln braucht, um sich selbst ab-
grenzen, einordnen und dadurch über-
haupt wahrnehmen zu können.
Es ist ein schönes Gefühl, bei der Ent-
scheidungsfindung junger Menschen

»soziale  Jungs  multikulti«
ist ein Projekt, in dem sich 14-16
jährige Jungen 200 Stunden
(entspricht in etwa einem Jahr) in
einer sozialen Einrichtung (Kin-
dertagesstätte, Altenpflege oder
für Menschen mit Behinderung)
engagieren. Die Jungen werden
unterstützt durch eine Beglei-
tung freiwilliger MentorInnen.
Für ihr Engagment erhalten sie
eine Aufwandsentschädigung
und sind unfall- und haftpflicht-
versichert. Am Ende des Dienstes
wird ihr Engagement durch ein
Zertifikat gewürdigt.

Transferagentur  »sozialer  
Frewilligendienst  für  Jungen«
hat die Aufgabe, den Freiwilli-
gendienst »soziale Jungs«
bundesweit vorzustellen und ge-
eignete Kooperationspartner zu
finden, um das Projekt deutsch-
landweit zu installieren und die
teilnehmenden Institutionen zu
vernetzen. Die Transferagentur
wird gefördert von der »Aktion
Mensch«.

teilhaben zu können. Meist sind die
Impulse so zart wie ein Wimpern-
schlag, aber haben für die Betroffenen
eine polare Drehung zur Folge.
Manchmal sind klare Grenzen not-
wendig, um eine Entscheidung zu pro-
vozieren. In diesem Bereich findet ein
großer Teil meiner Arbeit mit den Jun-
gen statt.

Marc: Wie schätzt du deinen Einfluss
auf die Jungen ein? 

Je nachdem, wie vertrauenswürdig ich
ihnen erscheine, schätzen die Jungs
meine Art, meine Meinung und An-
sichten, und beziehen diese in ihre
Handlungsweisen mit ein. Das ist nicht
immer ein bewusster Prozess, weder
von Seiten der Jungs noch von den
Mentoren. Aus diesem Grund halte
ich, wie schon erwähnt, ein regelmä-
ßiges Gruppentreffen und Mentoren-
treffen - mit der Möglichkeit zum Aus-
tausch und zur Reflexion - für ein wich-
tigen Bestandteil dieser Arbeit.

Ist dein eigener Migrationshinter-
grund förderlich für die Zusammen-
arbeit mit den Jungs? 

Er bietet einen gemeinsamen Ansatz-
punkt, er ist eine Gemeinsamkeit. Als
ich 14 Jahre alt war, war mir mein Mi-
grationshintergrund gar nicht so be-
wusst, weil ich hier geboren bin. Erst
in der Retrospektive wurde mir klar,
dass die Herkunft meines Vaters die
Empfehlungen mancher Weichen-
steller in meinem Leben beeinflusst
haben könnte. Ich habe es auch dem
Durchsetzungsvermögen meiner El-
tern zu verdanken, dass ich da bin, wo
ich heute stehe. 

Bemerkst du Unterschiede bei Tref-
fen, die Gruppen übergreifend durch-
geführt werden, in Bezug auf die ge-
mischtgeschlechtlichen Teams? 

Einige Jungs gehen eher auf die Men-
torinnen zu und andere vertrauen eher
einem Mentor etwas an. Und das ist
auch okay so. Die Jungs befinden sich
in der Pubertät und sollten immer die
Möglichkeit haben, ihre Gesprächs-
partner zu wählen. Es sind meistens
auch keine Vertraulichkeiten, sondern
vorwiegend normale Gespräche, die
bei den Gruppentreffen stattfinden -
Organisatorisches, oder eben Alltags-
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erlebnisse, über die gesprochen wird.
Und daran sind meistens alle beteiligt,
die sich in der Umgebung befinden.

Bist du ein Vorbild für die Jungen?

Ich bin eine Möglichkeit von vielen,
ich bin nur ein Bild. In der Sozialen
Arbeit halte ich ein gemeinsames
Handeln für sehr wichtig. Es ist mir da-
her wichtig, bei den Jungs den Ge-
meinschaftssinn zu fördern. Damit
sie ihre Fähigkeiten entfalten können,
sie ihren Handlungsbereich innerhalb
einer Gruppe erkennen und sie die
Vielfalt Sozialer Arbeit wahrnehmen.
Wieweit das bei den Jungen einen
Eindruck hinterlässt, ist sicher abhän-
gig von der jeweiligen Persönlichkeit
des Jungen.

Gibt es Umstände, die die Arbeit im
Projekt erschweren?

Ja, Ehrenamtlichkeit contra Berufs-
stand, Freiwilligkeit contra Profes-
sionalität. Bei der ehrenamtlichen Ar-
beit engagieren sich die meisten, weil
Interesse an der Sache besteht, und sie
kommen aus den unterschiedlichsten
Berufsfeldern. Dies bietet die Gele-
genheit, unterschiedliche Sichtweisen
in die Arbeit einzubeziehen. Kann
aber auch manchmal hinderlich sein,
da ihnen die Professionalität einer
Ausbildung in diesem Gebiet fehlt.
Bei der Freiwilligkeit hängt es davon
ab, in wie weit der einzelne Zeit in-
vestieren kann und will, das nimmt
zwar den Druck, verhindert aber
manchmal ein rasches Handeln als
Team.

Alexander: Wie lange möchtest du dei-
ne Mentorentätigkeit fortsetzen?

Ganz ehrlich: Ich arbeite schon lange
im sozialen Bereich und ich habe da-
bei einige Teams erlebt. Bei diesem
Projekt habe ich das Gefühl, verstan-
den und effektiv eingesetzt zu werden.
Das war nicht oft der Fall. Also wür-
de ich hier - so lange es möglich ist -
meine Mentorentätigkeit zur Verfü-
gung stellen. Ehrenamtlich oder nicht
ehrenamtlich spielt nur in sofern eine
Rolle, als dass ich halt auch für mei-
nen Lebensunterhalt sorgen und dies
über meine ehrenamtliche Tätigkeit
stellen muss. Wie viel effektiver wäre
ich, wenn eine Anerkennungsstelle

oder gar eine Vollzeitstelle daraus wer-
den würde?

Würdest du es begrüßen, wenn sich
aus deiner ehrenamtlichen Tätigkeit
eine halbwegs gut bezahlte ergeben
würde - oder möchtest du Beruf und
Ehrenamt getrennt halten?

Das ist ein Zwiespalt, in dem ich ste-
cke: soziale Arbeit und die politisch
gewollte Art der Ausübung dieser Ar-
beit. Ich kümmere mich um eure Alten
und Kranken, eure Kinder und Ver-
wirrten, um Minderheiten und Ausge-
grenzte … aber was ist es wert, sich
dafür einzusetzen? Wenn ich finan-
ziell unabhängig wäre, hätte ich dann
nicht einen anderen Beruf? Oder wür-
de ich auch das machen, was ich zur-
zeit tue? Mein Engagement entspringt
aus einer tiefen Verbundenheit zum
meinem Klientel und aus dem Vermö-
gen, empathisch zu handeln. Welchen
Wert hat das in unserer Gesellschaft?
Mein Vater hat mir mal gesagt: »Wen-
nn du dich mit Kranken umgibst, wirst
du selbst auch krank«. Klingt erst mal
sehr negativ, aber für mich bedeutet
das, dass man immer auch Teil der Um-
gebung ist, in der man sich befindet -

je nach dem, welche wechselwirken-
den Handlungen stattfinden, »fließt«
man in eine Richtung. Also ich wäre
gar nicht in diesem Bereich tätig, wenn
es mir nicht entsprechen würde. Eh-
renamtlich oder hauptberuflich ist für
mich persönlich egal - ich tue, was ich
für notwendig halte. Wohl nicht gut
genug, um davon leben zu können, ei-
ne Familie zu ernähren, Kinder zu be-
kommen, diesen eine gute Bildung
mitzugeben und dabei zuschauen zu
können, wie sie sich zu eigenständi-
gen Persönlichkeiten entwickeln -
aber selbst dann wäre ich ehrenamt-
lich aktiv, um meinen Kinder dies zu
ermöglichen und für meine Familie
ein gutes Umfeld zu schaffen.
Ich könnte meinen Beruf ausüben, und
mich darüber »hinaus« ehrenamtlich
engagieren. Ich könnte Ehrenamt und
Beruf trennen, wenn ich mir selbst
nicht die Berufung nehmen müsste,
um ehrenamtlich tätig zu sein. Wäre
das Motiv bei mir dabei das Gleiche?
Vermutlich.

Vielen Dank für das Gespräch, Rico,
und alles Gute für dein weiteres Enga-
gement!
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